Goethes „Märchen" und

Michael Endes „Gauklermärchen"

als Spiegel unserer Arbeitswelt

VON KARL-DIETER BODACK
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Der Mensch



 

Das Bundesbahn-Ausbesserungswerk Weiden, 1986

(Foto/Büttner/PFA)

G

eburt und Entwicklung der PFA [Partner für Fahrzeugausstattung GmbH] in Weiden muten an wie ein Märchen:

Wie konnte es gelingen, das abgelegen​ste, altertümlichste, unnötigste Ausbesse​rungswerk, das 1985 nur noch einfachste Güterwagen reparierte, in „Europas mo​dernste Waggonfabrik"' zu verwandeln?

Dies geschah in einem Umfeld, in dem die großen etablierten Waggonfabriken ihre Kapazitäten reduzierten und jahrelang Verluste hinnehmen mußten. Der Spott in der Branche und bei der DB über die „Lai​enspielschar in der Oberpfalz" - ist inzwi​schen einer distanzierten Neugier gewi​chen.

Bis 1985 sollte das Bundesbahn-Ausbesse​rungswerk in Weiden (s.o.) ersatzlos still​gelegt werden: die Kapazitäten wurden nicht mehr benötigt, das Qualifikationspo​tential der Mitarbeiter schien für andere Ar​beiten unzureichend, die 90 Jahre alten Anlagen waren völlig veraltet und teilweise abgebrannt. Vor allem: andere Aufgaben und Geschäftsfelder schienen der DB in Weiden nicht möglich! In dieser Situation beauftragte der Vorstand der DB drei „Ent​repreneure" - Mitarbeiter, die aus eigener Verantwortung unternehmerisch handeln​und drei Externe mit der Entwicklung von Alternativen zu den vorliegenden Gutach​ten Und Stillegungsplänen. Auslöser waren die  Proteste vor Ort und die Weigerung des Bundeskabinetts, der Stillegung zuzustim​men.


Goethe und die Arbeitsplätze
In Anbetracht der damals ganz und gar hoffnungslosen Lage, der unlösbar schei​nenden Probleme, der 600 angeblich un​qualifizierten Mitarbeiter ist es gar nicht so absurd, Goethes „Alten mit der Lampe" im Märchen anzusehen, der sagt:

Ob ich helfen kann, weiß ich nicht, ein Einzelner hilft nicht, sondern wer sich mit vielen zur rechten Stunde  vereinigt.

Dies wurde inzwischen ein geflügeltes Wort-wieso kann es Sinn machen, ja hilf​reich sein, mit sozialen Problemen und Rätseln in Märchen nach Lösungen zu su​
chen - etwa in welcher Weise man sich mit vielen wie vereinigt, daß ein Werk gelinge? Märchen - ich meine hier die „Literaturmärchen" - sind relativ singuläre Kunst​werke - meines Wissens spielen sie in der offiziel​len Literaturwissenschaft keine besondere Rolle - erst recht nicht in den So​zialwissenschaften und si​cher überhaupt nicht ins Management. Für mich verbergen sich in ihnen die tiefsten Erkenntnisse, ja Lebensweisheiten, wie man sie hei Novalis, Goethe, Saint-Exupéry, Michael Ende, finden

kann - in Sprachgestalten, die sich nicht ohne Weiteres erschließen.

Im Sinne der Zeichentheorie (nach Peirce, Morris, Bense) handelt es sich hier um „ikonische" Gestaltungen, also uni Zei​chen, die in inhärenter Beziehung zu den bezeichneten Realitäten stehen.

Landläufig glaubt man dagegen, es handle sich uni „Symbole", die durch „Ver​einbarungen" also mittels „Wörterbücher" verstehbar werden, somit übersetzbar sind.

Es war Rudolf Steiner, der auf der Basis seines Studiums bei Professor Schröer in Wien und seiner langjährigen Arbeit im Goethe-Archiv in Weimar Goethes ​Märchen von der grünen Schlange und der schönen Lilie2 als ikonische Darstellung erschloß.3
Dort steht als Lösungsweg der folgende Dialog: Ist es an der Zeit, daß wir diese Ge-​

heimnisse verstehen können?

Welches ist das wichtigste [Geheimnis]? fragt der silberne König [den Alten mit der Lampe]. Das offenbare, versetzt der Alte -

Willst Du es auch uns eröffnen?" fragt der eherne (König). Sobald ich das vierte weiß, sagte der Alte [...]
Ich weiß das vierte, sagte die Schlange

[...]

Es ist an der Zeit! rief der Alte mit ge-​
waltiger Stimme.
Den Einstieg in diese Welt der ikonischen Zeichen finden wir in der Französischen Revolution. Sie war für Schiller der Anlaß, die Briefe über die ästhetische Erziehung des Menschen4 zu verfassen. Ziel seiner Arbeit war, die Grundlage für eine men​schenwürdige Gesellschaft zu legen. Er ging davon aus, daß jeder individuelle Mensch, [...] der Anlage und Bestimmung nach einen reinen, idealistischen Men​schen in sich trägt, mit dessen unverän​derlicher Einheit [...] übereinzustimmen die große Aufgabe seines Daseins ist.

Goethe gestaltet dieses humanistische Menschen- und Gesellschaftsbild in seiner Weise als Entwicklungsprozeß. Die allge​mein-menschlichen Möglichkeiten und Fähigkeiten erscheinen in seinem Märchen als Personen und Tiere.

Der Mensch erscheint als Sucher nach sich selbst - als Jüngling, der sich nach der „schönen Lilie" sehnt (ein äquivalentes Bild im Faust ist die Helena). Er meint da​mit den inneren Wesenskern, die geistige Bestimmung, das persönliche Lebensideal, das der Mensch in sich trägt - zunächst un​bewußt, im Märchen „jenseits des Flusses" also im Reich des Geistigen.

Das Übersinnliche ist uns heutigen Men​schen zunächst nur jenseits des Lebens, also nach denn Tode erreichbar.., so stirbt im Märchen ​jeder bei Berührung der schönen Lilie. Da es „an der Zeit" ist, wird das Leben des Jünglings im Verlaufe des Mär​chens gerettet. Zunächst durch die Schlange, die mit ihrem Körper einen Kreis um ihn bildet, indem sie sich selbst in den Schwanz beißt.

Die Schlange bewegte sich bald darauf ans  Land, der Korb setzte sich zur Erde nieder und die Schlange zog aufs neue ihren Kreis umher; der Alte neigte sich vor ihr und sprach: Was hast Du beschlossen? Mich aufzuopfern, ehe ich aufgeopfert werde,

	versetzte die Schlange; versprich mir; daß
	Liebe herrscht nicht, aber sie bildet, und
	•
Wirtschaftsleben
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	das ist mehr.
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	Danach schildert Goethe den ungehinder-​
	auf den Idealen (besser Voraussetzungen)

	  Wortlaut Goethes wie folgt:
	ten Verkehr über die neu entstandene
	der

	Der Alte, seine Frau, die schöne Lilie,
	Brücke, eine von vielen glücklich genutzte
	•
Brüderlichkeit (richtiger „Menschlich​


Jüngling, Schlange und die Irrlich​ter wandern in den unterirdischen Tempel. Dort finden sie die ehr​fürchtigen Gestalten von vier Kö​nigen:

Nach einiger Pause fragte der gol​dene König: Woher kommt ihr? - Aus der Welt, antwortete der Alte. Wohin geht ihr? fragte der silberne König. - In die Welt, sagte der Alte. Was wollt ihr bei uns? fragte der eherne König. - Euch begleiten, sagte der Alte.

Danach steigt der Tempel auf:
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                        Fertigungshalle der PFA, 1991 (Foto: Büttner/PFA)

Die Alte eilte weg, und in dem Au​genblick erschien das Licht der aufgehenden Sonne an dem Kranze der Kuppel, der Alte trat zwischen den Jüngling und die Jungfrau und rief mit lauter Stimme: Drei sind, die da herrschen auf Erden: die Weisheit, der Schein und die Gewalt. Bei dem ersten Wort stand der goldenen König auf, bei dem zweiten der silberne und bei dem drit​ten hafte sich der eherne langsam empor​gehoben, als der zusammengesetzte König sich plötzlich ungeschickt niedersetzte.

Wer ihn sah, konnte sich, ungeachtet des feierlichen Augenblicks, kaum des La​chens enthalten, denn er saß nicht, er lehnte sich nicht an, sondern er war un​förmlich zusammengesunken [...]

Der Mann mit der Lampe führte nun​mehr den schönen, aber immer noch starr vor sich hinblickenden Jüngling vom Al​tare herab und gerade auf den ehernen Kö​nig los. Zu den Füßen des mächtigen Für​sten lag ein Schwert in eherner Scheide. Der Jüngling gürtete sich. Das Schwert an der Linken, die Rechte frei! rief der gewal​tige König.

Sie gingen darauf zum silbernen, der sein Zepter gegen den Jüngling neigte. Die​ser ergriff es mit der linken Hand, und der König sagte mit gefälliger Stimme: Weide die Schafe!

Als sie zum goldenen König kamen, drückte er mit väterlicher segnender Ge​bärde dem Jüngling den Eichenkranz aufs Haupt und sprach: Erkenne das Höchste!

[...]

0! mein Freund, fuhr er fort, indem er sich zu dem Alten wendete und die drei heiligen Bildsäulen ansah, herrlich und si​cher ist das Reich unserer Väter, aber du hast die vierte Kraft vergessen, die noch früher, allgemeiner, gewisser die Welt be​herrschte: die Kraft der Liebe. Mit diesen Worten fiel er dem schönen Mädchen um den Hals; sie halte den Schleier wegge-worfen, und ihre Wangen färbten sich mit der schönsten, unvergänglichsten Röte.

Hierauf sagte der Alte lächelnd: Die

Verbindung der Welten diesseits und jen​seits des Flusses:
Gedenke der Schlange in Ehren, sagte 

der Mann mit der Lampe, du bist ihr das Leben, deine Völker sind ihr die Brücke schuldig, wodurch diese nachbarlichen Ufer erst zu Ländern belebt und verbunden werden. Jene schwimmenden und leuchtenden Edelsteine, die Reste ihres aufgeopferten Körpers, sind die Grundpfeiler dieser herr​lichen Brücke, auf ihnen hat sie sich selbst

erbaut und wird sich selbst erhalten.

Vieles muß heute - fast 200 Jahre nach Goethe - erstaunen:

• Die Schlange opfert ihr Leben und bildet mit den aus ihrem Körper entstandenen Edelsteinen die „Brücke" - eine Brücke zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, zwischen geistiger und materieller Welt.

• Die Irrlichter, die im Märchen die Er​kenntnisfähigkeit des Menschen, Wissen​schaft und Wissen verkörpern, öffnen mit ihren „spitzen Flammen" das goldene Schloß des unterirdischen Tempels.

• Dort finden sich vier Könige: exakte [...] „Zeichen" der Dreigliederung! Drei sollen in die Welt begleitet werden: „Die Weis​heit", „der Schein", „die Gewalt". Gemeint sind die drei Seelenfähigkeiten des Den​kens, Fühlens und Wollens, dargestellt durch den goldenen, silbernen und eher​nen König.

•
Während sie sich erheben, sinkt der „ge​mischte König" in sich zusammen. Die drei Könige begaben nun den Jüngling - d. h. den Menschen - mit den drei Fähig​keiten des Wollens, Fühlens und Denkens und veranlagen die sozialen Lebensberei​che, die Rudolf Steiner dann als

keit")

• Gleichheit und

• Freiheit
wie sie (von den Rosen​kreuzern über Freimaurer​Logen) durch die Französi​sche Revolution bekannt werden.
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Jetzt erst kann sich „der Mensch" mit der in ihm ver​anlagten „übersinnlichen"  Bestimmung, - der Lilie -

ungefährdet verbinden, es entsteht die „Kraft der Liebe"!
Dabei bricht „der neue Tag" an; es entsteht ein Ge​meinwesen, in dem viele Tausende über die Brücke hinüber und herüber gehen können: Die Menschen er​-
scheinen verjüngt, der Riese wird zu einer Statue gebannt, die die Stunden in Bildern zeigt ...

Hier liegt einer der Schlüssel zur sozia​len Gestaltung unserer Arbeit im täglichen sozialen Leben unserer Arbeit zur Grün​dung der PFA:

Der „goldene König" schuf uns mit dem Ideal der „Freiheit" die Fähigkeit der Krea-tivität: - uns war es oberstes Ziel, jedem Mitarbeiter die Chance zu geben, einige Ideen zu dem gemeinsamen Werk zu schenken ... - bis aus vielen tausend Ideen letztlich das Werk der PFA entstand, die er​sten InterRegio-Wagen, die Arbeitsweisen, ja selbst diejenigen Organisationsformen entstanden, die in der PFA ganz anders sind als in der Waggonindustrie. Teamarbeit ist die Managementmethode, mit der dies in der Organisation veranlagt wird.

Und der „silberne König"? Er schenkt uns über unsere Mitte im „rhythmischen Sy​stem" das Ideal der „Gleichheit". Sie wird erreicht über die Organisationsform der Demokratie und der Hierarchie, bei der ja für alle gleichermaßen verbindliche Regeln geschaffen und an jedem Arbeitsplatz in der täglichen Arbeit realisiert werden sol​len.

Der dritte, der „eherne König" fordert das Ideal der Brüderlichkeit. Mit „der freien Rechten" gilt es für andere zu arbeiten, sein Leben in der Arbeitswelt den Bedürfnissen der Kunden zu widmen.

Dies realisierten wir durch die Delega​tion der Verantwortlichkeit, d.h. wir schufen die Arbeitsweise mit „Meisterfami​lien". An Stelle der bisher üblichen Fließ​bandarbeit, bei der jeder nach Arbeitsan​weisungen bestimmte Handgriffe tut, be​auftragen wir Meistereien mit je 24 Leuten,
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ganze Wagen zu bauen - in eigener Ver​antwortung! Diese Organisationsform schafft Wirtschaftlichkeit und Bezug zum Kunden: jeder bestimmt selbst, wie er mit möglichst geringem Zeit- und Material​aufwand das Werk bestmöglich leisten kann!

Team, Hierarchie und Delegation der Verantwortlichkeit sind die drei „Könige", welche die Mitarbeiter des zum Sterben vorgesehenen Werks begabten, ein neues Reich zu gründen, verjüngt - um nunmehr als „Europas modernste Waggonfabrik" ti​tuliert zu werden (s. S.55)!

Mehr noch; manch einer, der in den dü​steren Werkstätten bisher nur mit Vor​schlaghammer und Schneidbrenner han​tierte, vereinigte sich mit der „schönen Li​lie": er fand die Freude an der Arbeit, „Selbstverwirklichung" (wie es im Manage​mentjargon heißt), die Chance, mitzu​schaffen an der Kunst des Baus der IR-Wa​gen.

Der „gemischte König" - das unkoordi​nierte Durcheinander von Möglichkeiten und Fähigkeiten in alten Ausbesserungs​werken - wurde gnädig (so wie im Mär​chen) zugedeckt.

Das großartigste jedoch ist die Brücke, ein Werk der Architektur und der Technik,

das den freien Verkehr vom Diesseits zum jenseits ermöglicht - durch das Opfer der Schlange. Ist sie uns Vorbild für unsere Ar​beit als Architekten und Designer? Ich meine: ja. Wir dürfen nicht uns selbst ver​wirklichen wollen, sondern müssen un​sere Arbeiten auf die Bedürfnisse unserer Mitmenschen ausrich​ten, damit sie in ihrer Entwicklung gefördert werden; organische, expressive Gestaltung heißt ja, Kommunika​tion der Welt mit den Menschen schaffen (s. Abb. S. 57).

Diese Fähigkeit ist in der ursprünglichen Gestalt der „grünen Schlange", die „in den Klüften der Erde" lebt, verkörpert. Mit ihrem Opfer, aus dem die Brücke erwächst, schafft sie die Entwick​lungsmöglichkeit, die den Menschen mit der geistigen Welt verbin​den kann - dies ist u.E. höchstes und fernstes Ziel unserer Arbeit als Designer und Architekten.

Michael Endes Gauklermärchen

200 Jahre später: Das 'Gauklermärchen Mi​chael Endes5 spiegelt die sozialen Gesetz​mäßigkeiten ganz komplementär: Der Mensch ist hier statt des Jünglings - ein Mädchen. Es lebt zunächst im „Schloß aus buntem Glas"; dies ist ein Bild für das Le​ben der Seele vor der Geburt. Sie sehnt sich nach ihrem Lebensideal, hier dem Prinzen Joan. Als ihr Spiegel „Kalophain" aus Ego​ismus scheitert, den Prinzen zu finden, ent​schließt sie sich zur Inkarnation.

Das Märchen spielt im Zeitalter Micha​els: Wo bei Goethe ein stufenweises Pro​cedere geschieht, passieren bei Ende dra​matische Konflikte und Kämpfe in Form ei​nes Dramas. Statt der schönen grünen Schlange spielt die Spinne „Angramain" eine wichtige Rolle.

Sie verwandelt sich in eine außerordent​lich attraktive Frau, die den Prinzen Joan dazu verführt, sie zu heiraten. Als er den Spiegel „Kalophain" hört und sieht - als eine Inspiration, die ihn an sein Lebensziel erinnert, und ihm die Spinnennatur Angra​mains offenbart - muß er sein Reich, das „Morgen-Land" verlassen.

Es war das Reich der Phantasie und der Kunst, das durch den Fall Joans in seine Triebnatur verlorengeht - „Angramain" überzieht es mit „grauen Spinnennetzen", die alles blockieren, keine Idee, keine Ver​änderung mehr zulassen.

Es sind diese Bilder wunderbare Spiegel der Gesellschaften unter strenger Staats​hierarchie; die ehemalige DDR, aber auch ein wenig die Bundesbahn, in der die mei​sten Handlungen durch Vorschriften, Ver​fügungen und Weisungen der Zentrale be​stimmt werden. Noch schlimmer: im Her​zen Joans hat Angramain einen Knoten ge​schlungen, der ihn liebesunfähig macht.

Diese wunderschöne Geschichte wird erzählt in einer Gauklertruppe, in einem ganz und gar verarmten Wanderzirkus, der Zelt und Tiere verloren hat und dessen Re​ste vor der Silhouette eines Chemiewerks stehen.

Hier lebt Eli, die verkörperte Prinzessin, als junges Mädchen; sie wurde nach einem Chemieunfall halbtot im Graben gefunden, ist nun behindert und lebt mit der Gaukler​truppe.

Der Clown Jojo kommt am Abend von der Direktion zurück, mit der Botschaft, sie könnten als Werbetruppe des Chemie​werks neu ausgestattet werden, wenn sie Eli in ein Behindertenheim geben...

In der Nacht singt Jojo das einzige Lied, das er kann:

Ich weiß nicht, woher ich komme / Und weiß nicht, wo gehe ich hin. / Ich weiß nicht, was ich suche / Und weiß nicht, wer

ich bin.

Als Eli ganz unerwartet einstimmt:

Ich weiß wohl, woher ich komme, /Doch kann ich dort nicht mehr hin ...

Nun erkennt jeder den anderen als denje​nigen, den er sucht: Eli löst den Knoten in Jojos Herz, er ist der Prinz Joan! Sie lieben sich! Er erinnert sich an das Morgen-Land, das er erschuf - die Gaukler brechen auf, es zu suchen. Sie erreichen es im siebten Bild des Gauklermärchens, wo sie von ei​ner Felsenklippe aus das ganze Land mit grauen Spinnennetzen bedeckt finden. Dort finden sie den Narren aus Prinz Joans Schloß, der ihnen über das Land sagt:

Wo Angramain regiert, da ist kein Platz für Späße./ Ich bin gefloh'n aus ihrem Todes​garten, / Hab mich hierher gesetzt, dich zu erwarten, / daß einer wenigstens dich nicht vergäße.

Jojo wird von Angramain nicht wiederer​kannt, so kann er ihr ein uraltes Rätsel an​bieten, dessen Lösung sie nicht kennt. Sie macht ihm die vage Zusage, das Morgen​land freizugeben, wenn er etwas weiß, was sie nicht kennt.

Jojo: Es ist ein Zauberspiel und wahrlich selten. /Gebt acht! Denn ich erklär's zuerst genau:/Denkt Euch zwei festverschlossne Schreine, / Kunstvoll verziert auf jeder Seite./ Den Schlüssel zu dem zweiten birgt der eine / Und den zum ersten wiederum der zweite. / Und nun die Kunst, die Euch verborgen ist: / Nicht durch Gewalt, Zer​störung oder List, /Nur mit den Schlüsseln die im Inneren liegen - / Wie stellt man's an, die Schreine aufzukriegen? 

Angramain wendet ihm ihr Hinterteil zu, aus dem lange Fäden kommen, die über den Abgrund wehen.

Narr: Das muß dich nicht besonders krän​ken, /Es ist nur ihre Art zu denken. Angramain: Das läßt sich rechnen: Zwei verschloss'ne Schreine, /Jeder enthält den Schlüssel zu dem anderen - /An den zu kommen, fehlt zunächst der eine, /den ich bekam, hält' ich diesen hier, /Doch dazu mangelt wieder jener mir... / [...]
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Jojo: Wo du das Nichts erblickst, ist eine Kraft, / Verborgen, uner​reichbar allem Bösen, / Die aus sich selbst - sich und die Welt er​schafft. / Und die vermag's, das Rätsel aufzulösen. 

Angramain: Es gibt nichts Neues, gibt nichts, was entsteht! / Die Welt ist Staub, der sich im Kreise dreht! / Die Schöpferkraft! Das alte Spiel des Affen, /der wieder​holt, was schon seit je bestand! 

Eli: Und doch gäb's nicht dies ganze Morgen-Land, /das du be​herrschen willst, hätt' niemand es erschaffen.

Angramain: Es war schon immer

da - und das genügt. / Nichts Neues wurde je hinzugefügt. / Und da nicht existiert, wovon er spricht, / bin ich vollkommen - denn es fehlt mir nicht!

Jojo: Was du nicht kennst, das, meinst du, soll nicht gelten?/Du meinst, daß Phanta​sie nicht wirklich sei?/ Aus ihr allein er​wachsen künftige Welten: / In dem, was wir erschaffen, sind wir frei.

Angramain: Freiheit ist Trug, denn alles ist bedingt, / Notwendigkeit, die uns umringt und zwingt! / Und da nicht existiert, wo​von er spricht, / Bin ich vollkommen - denn es fehlt mir nicht!

Eli: Es fehlt dir! 0, es fehlt dir sehr!/Weißt Du dich selber nur von Zwang getrieben?/ So ist dein Reich vollkommen liebeleer / Und darum hat es keine Zukunft mehr. / Nur wo wir frei sind, können wir auch lie​ben!

Angramain: Hör' einer sich das süße Schnäuzchen an!/Und freilich hat es auch noch was zu sagen. / Und weil's mich amüsiert, will ich dich fragen: / Was fang ich denn reit Liebe an? / Kann ich sie wä​gen, zählen, messen?

Eli: Das kannst Du nicht.

Angramain: Kann ich sie etwa fressen? Eli: Auch das nicht.

Angramain: Wozu nützt sie dann? / Un​ordnung schafft sie nur, Verwirrung alle​zeit. /Sie ist ein Fehler! Wenn ein Fehler fehlt, /So fehlt er nicht an der Vollkommenheit.


Jojo: Und doch ist sie's allein, die uns be​seelt, / Denn nur die Liebe macht uns schöpferisch.

Denken und Argumentieren Angramains sind aus meiner Erfahrung dementspre​chend, was ich in bürokratischen Organi​sationen über Kunst und Gestaltung höre: überflüssig und unnütz, nicht meßbar und daher auch nicht wirksam!

Die Liebe, die Freiheit und das schöpfe​rische Spiel - sie können von Angramain nicht wahrgenommen und nicht erkannt werden. In alledem wird deutlich, daß im Bild der Spinne die Kraft desjenigen Bösen erscheint, das in der persischen Kultur (und heute wieder in der Anthroposophie) „Ahriman" heißt: die Verknöcherung, das Fixieren des Vergangenen, die einseitige Bindung an das Tote, das rein intellektu-​
elle Denken - Phänomene und Haltun​gen, mit denen wir täglich im sozialen Le​ben konfrontiert sind.

Durch die Liebesbindung zwischen Eli und Joan finden beide zu ihren Lebenszie​len, die Befreiung des „Morgen-Landes" von der Herrschaft Angramains.

Wie gelingt es ihnen?

Eli zückt, als Angramain mit ihrem Ge​folge bereits alle anderen gefesselt hat, ein Stück des Spiegels Kalophain. Sie schenkt es Angramain: diese sieht sich fasziniert in ihm, verschlingt ihn und kommt damit zum Anblick und Bewußtsein ihres inne​ren Wesenskerns: im Entsetzen stürzt sie in den Abgrund, der Spiegel Kalophain verwandelt die grauen Spinnetze in gol​dene, mit denen die Gaukler den Abgrund zum Morgen-Land überwinden.

Als wir bei der DB den InterRegio zu​sammen mit dem Büro Billing-Peters-Ruff entwarfen, standen in Weiden riesige, graue Werkhallen - vielfach gespenstisch und leer. Täglich verrichteten 600 Männer das Notwendigste an beschädigten Güter​wagen.

Niemand konnte sich ein Morgen-Land vorstellen, außer einer Gauklertruppe ...


Damals sahen die wenigen Ersten der PFA die Chance, die Vision, ein neues Werk für die InterRegio-Wagen zu bauen. Es gelang durch eine Idee - die von einer neuen „Kultur des Reisens" in der Bahn. Nicht wir - sie war es, die die Menschen beflügelte und die sozialen Fesseln sprengte.

Die Menschen wurden fähig, in Teams zu kooperieren durch die besondere Le​bens- und Arbeitsweise von Meistereifa​milien. Die „grauen Spinnfäden" der An​weisungen und Vorschriften wurden nach und nach verwandelt in die goldenen des Gesprächs.

Mit der sozialen Gestaltung der PFA schufen alle gemeinsam „Freiheit", das „schöpferische Spiel", mit dem viele tau​send Ideen entstanden, wie die kunstvol​len Wellendecken und Sitzlandschaften

kostengünstig herzustellen sind.

In der Geschichte der Ästhe​tik beobachten wir um die Jahrhundertwende einen Bruch: es gibt keine verbindli​chen Maßstäbe mehr, wie wir sie in den vorangehenden Epochen hatten. Wladimir So​lowjew und Rudolf Steiner schlugen Wege vor, neue Maßstäbe zu finden. Dieter Rudloff6 stellt dar, daß in Zu​kunft mehr und mehr erkannt werden wird: Kunst ist, was aus Freiheit und in Liebe ge​schaffen ist! Deswegen war unser Ziel, zu erreichen, daß hier „Jeder Mensch ein Künst​ler" werde - wie es uns Joseph Beuys als Vermächtnis hinterließ.

„Organisationsentwicklung" ist das Tä​tigkeitsfeld des kreativen Managers; ver​steht er seine tägliche Arbeit als „Kunst", bieten ihm die Märchen tatsächlich eine Quelle vielfältiger Inspirationen.
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Organisationsmodalitäten:


Hierarchie, Team, Delegation der Verantwortlichkeit











